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Schwangeren - unö wöchnerinnenjchntz
Infolge des ständigen Vorgehens der fozialdemokrati -

fchen Fraktion hatte der Reichstag am 3v . Juni vorigen

Jahres eine Entschließung angenommen , mit der er die un -

verzügliche Anpassung der deutschen Gesetzgebung an den

Inhalt des Washingtoner Abkommens über die Beschäftigung
der Frauen vor und nach der Niederkunft forderte . Der

weitergehende Antrag der sozialdemokratischen Fraktion auf
Ratifizierung dieses Abkommens fand damals bei den bürger -

liehen Parteien keine Zuftim -
mung — wie dies im „ Vor -
wärts " in einem vor vier Mo -

naten erschienenen Leitartikel be -

reits dargelegt wurde — weil

Deutschland nicht eher dem Ab -
kommen zustimmen wollte , al ,
bis auch die übrigen europäi -
schen Industrieländer sich dazu
berettfanden .

Genau ein Jahr ist ver -

gangen , bis die Regierung den

Gesetzentwurf , der die „ unver -
zügkiche " Anpassung unserer Ge -

setzgebung an das Washingtoner
Abkommen vornehmen sollte ,
dem Reichstag unterbreitet hat ,
und dieser hat nunmehr nicht
nur dieses Gesetz noch vor den

Sommerferien verabschiedet ,
sondern gleichzeitig ein Gesetz ,
durch das dem genannten In -
t�rnationalen Uebereinkommen

zugestimmt wird . Das letztere
ist aus den schon mehrfach aus -

einandergefetzten Gründen be -

sonders erfreulich , nämlich ein -
mal wegen der dadurch geaebe -
nen Anerkennung , daß S o -

zial - und Wirtfchasts »
Politik auf intern atio -

nalerGrundlage geregelt
werden müssen , soll etwas

Durchgreifendes geschehen , und zweitens um des auf diese
Weise den übrigen Industrieländern gegebenen Beispieles
willxn . Bedauerlich ist nur , daß dies nun aber auch das

höchste war , was von der bürgerlichen Reichstagsmehrheit
zu erzielen war . Alle weitergehenden Anträge wurden glatt
von der gesamten Regierungskoalition abgelehnt . Da außer -
dem die Regierungsparteien , ganz besonders die Deutsch -
nationa ' en nicht geschlossen für das Gesetz stimmten und ganz
unverstündlicherweise auch die Kommunisten aus agitatorischen
Gründen das Gesetz ablehnten , so mußten wir froh sein , in

diesem Reichstag überhaupt eine Mehrheit sür die Gesetze
zu finden . Die von den Kommunisten gegen uns erhobenen
Vorwürfe wegen unserer Zustimmung zu der Vorlage kenn -

zeichnen sich für jeden , der den Fortschritt auf sozialpolitischem
Gebiete ernst will , deshalb selbst .

Worin besheht der Vorteil gegenüber der

bisherigen Gesetzgebung ? Der bisherige Schwan -
gerenschutz erfaßte lediglich die gewerbliche Arbeiterin in Be -

trieben mit mindestens zehn Arbeitnehmern oder diesen gleich -
gestellten Betrieben . Also schon die in gewerblichen Klein -

betrieben täligen Arbeilerinnen genossen keinen Schwangeren -

schütz, ganz zu schweigen von den großen Kreisen der Ange »
stellten . Das ist von um so größerer Bedeutung , alz die An »

gestelltenschicht in ständigem Steigen begriffen ist, sich von
1907 bis 1925 mehr als verdoppelt hat . Es ist deshalb sicher
kein zu unterschätzender Vorteil , daß mit dem Inkrafttreten
des neuen Gesetzes , dem 1. August , der Schwangeren -
und Wöchnerinnenschutz sich erstreckt auf alle
weiblichen Arbeitnehmer , die der Krankenver -

sicherungspflicht unterliegen ,
das heißt auf alle Arbei - ,
rinnen und auf a l l e A n -

ge st eilten bis zu einem

Jahreseinkommen von
2700 M. , ab 1. Oktober von
3600 M. Das Zusammenfallen
der Krankenversicherungspflicht -
grenze mit der Grenze für den

Mutterschutz zeigt , wie falsch
dies « Grenze für die Versiche -

rungspflicht überhaupt ist , und

wenn es den ständigen Be -

mühungen der Sozialdemokratie
gelungen ist , den Betrag in

obiger Weise immer mehr zu
erhöhen , so wird die genannte
Tatsache eine neu « Möglichkeit
sür den weiteren Kampf bieten .

Unverständlich aber bleibt

das starre Festhalten des Re -

gierungsblocks an der Aus ,

nähme der Landarbei ,

terinnen und Hausan »

g e st e l l t e n von diesem
Schutz . Während sich der in -

dustrielle Arbeitgeber ein Stück

eines gesunden Arbeitsschutzes
nach dem anderen — mühsam
genug zwar , aber doch — ab¬

ringen läßt , glauben der länd -

liche Arbeitgeber und die Haus -
frau immer noch ihre Tür vor
Gedankes oerriegeln zu können .

. . . . . . . „ die sozialdemokratische Fraktion
nicht ruhen wird , bis das Versprechen des Arbeitsministers auf
Vorlage eines entsprechenden Gesetzes für die Landarbeiterin

erfüllt und bis auch die Hausangestellte zu gesunden Arbeitsbe -

dingungen gelangt ist : aber der immer erneute Ausschluß der

landarbeitenden Bevölkerung von den Fortschritten der Sozial -
Politik muß vor allem ein Ansporn sein , die Organisation der

Landarbeiter ständig vorwärts zu treiben . Es wird not -

wendig sein , die Landarbeiter selbst zu einem Protest gegen

ihre Ausnahmestellung aufzurufen : nicht nur um der Gesund -
heit der Landbevölkerung willen , sondern auch , damit das

Zurückbleiben der Landarbeiter im Arbeitsschutz nicht schließ -

lich zu einem Hemmschuh der städtischen Arbeiterschaft wird -

Im Gegensatz zu dem bisherigen zwei Wochen vor der

Niederkunft umfassenden Sch wangerenschutz erstreckt
sich dieser Schutz nunmehr auf sechs Wochen vor der

Niederkunft , allerdings nicht , wie bisher , in Gestalt
eines Arbeitsverbots , sondern der Berechtigung , sechs
Wochen vor der Niederkunft die Arbeits -

leistung zu oerweigern . Der Antrag der sozialdemo -

dem Eindringen des sozialen
Es ist selbstverständlich , daß



kratischen Fraktion , außerdem das Aerbot jür die zwei
! Wochen aufrechtzuerhalten , ist abgelehnt worden . Da die

! krankenversicherten Frauen die Möglichkeit haben , für sechs

� Wochen vor der Entbindung das Wochengeld zri beziehen und

außerdem — wie noch weiter auszuführen ist — eine even¬

tuelle Kündigung des Arbeitgebers sechs Wochen vor der Eni -

Vindung unwirksam ist , so wird es Sache der Aufklärung der

Krauen sein , zu erreichen , daß sie von den , Schwangeren -
schütz auch wirklich Gebrauch machen . Es wird den Müttern

immer wieder klar m machen sein , daß sie durch die Ueber -

anstrengung ihres Körpers infolge der Arbeit bis kurz vor

der ( Entbindung nicht nur sich selbst , sondern auch ihr Kind

gefährden . Ein Beispiel soll hier zu dem mehrfach hervor -
gehobenen Material des Textilarbeiterverbandes hinzugefügt
werden : In einer der Bevötkerungsfrage gewidmeten

! Nummer des „ Heimatdienftes " finden wir eine Aufftellung .
wonach von 123 Kindern von an Bleivergiftung erkrankten

i Müttern starben : im Mutterleib 73 , im 1. Lebensjahr 20 ,
tm 2. Lebensjahr 8, im 3. Lebensjahr 7. später 1, sodaß nur

I 14 am Leben blieben ! Bei Ausbau der Erhebungen über

j Schädigungen der Arbeit würden ähnlich tragische Beispiele
noch weiter zu finden sein . Deshalb muß es unsere Aufgabe
sein , die Frauen zur Inanspruchnahme des möglichen
Schwangerenschutzes zu veranlasfen , um , darauf fußend , ein -

mal diesen Schutz und zum zweiten die dafür in Frage
kommende Entschädigung zu erweitern .

Ist der Schutz der Schwangeren also gesetzlich m,r in

Form der Berechtigung geregelt , so besteht für die Wöch -
nerinnen ein Arbeltsverbot für sechs
Wochen nach der Niederkunft . Eine weitere Be -

rechtigung der Arbeitsverweigerung ist gegeben für weitere

sechs Wochen , wenn durch ärztliches Zeugnis nachgewiesen
wird , daß eine Arbeitsoerhinderung infolge einer mit

Schwangerschaft oder Niederkunft zusammenhängenden
Krankheit besteht .

Wirksam wird dieser Schutz — und das ist vielleicht das

wertvollste und den Arbeitgebern schmerzlichste an diesem
Gesetz — durch das Kündigungsverbot für den

Arbeitgeber sür tz Wochen vor und 6 Wochen

nach der Niederkunft , in dem oben genannten Falle
der weiteren Behinderung für noch weitere 6 Wochen nach

j der Niederkunft . Dadurch erhält das Gesetz in a r b e i t s -

rechtlicher Hinsicht « in « große Bedeutung !
' denn es dürfte auch den Arbeitgebern klar sein , daß dieser
' «rste Eingriff in Ihr Kündigungs - und Entlassungsrecht nicht
f der letzte bleiben wird . Aus Gründen der allgemeinen Bolks -

Wohlfahrt wird hier eingegriffen in das Arbeitgeberrecht ,
und das gibt diesem Gesetzentwurf einen nicht zu unterschätzen -

i den allgemein sozialpolitischen Werk . Wenn bei der Ab -

stimmung über das Gesetz die Arbeitgebergruppe der Deuffch -
nationalen Volkspartei sitzen blieb , wenn ferner unser Antrag ,

\ das Kündigungsverbot auf acht Wochen nach der Niederkunft
zu erweitern , um besonders die mit täglicher Kündigung Ar -
beitende zu schützen , abgelehnt wurde , so sicher , weil die

Arbeitgeber sich diesen Eingriff in ihre Rechte nur zähne -
knirschend gefallen lassen .

! > Zu diesen Bestimmungen kommt sodann noch die Ber -

pflichtung , stillenden Frauen auf ihr Verlangen

während sechs Wochen nach der Niederkunft die zum
Stillen erforderliche Zeit bis zu zweimal einer

halben oder einmal einer Stunde täglich von der Arbeit frei -
zugeben .

Es ist also nicht zu leugnen , daß wir mit diesen Gesetzen
wieder einen kleinen Schritt vorwärts gekommen sind : an den

Frauen selbst muß es nun liegen , bei der nächsten Wahl eine

Zusammensetzung des Reichstages zu erzielen , die die Gewähr
eines weiteren Ausbaues gibt . Luise Schroeder .

Nur ein viertel Pfennig !
' Aus das Plüschfosa der » guten Stube " legte man früher gern
ein von der Haussra » handgesticktes Prachtkisien mit der Inschrift :
» Rur ei » Diertelstündchen " . Unter oder richtiger auf dieser ge-
rvissensderuhigenden Devise konnten sich alsdann die hausherrlichen
Mittagsschläschen getrost um das Drei - bis Vierfache verlangen, .
Der Bürgerblock hol zu seiner G. - wissensberuhigung hinsichtlich des

Kariofselzoll » etwas ähnliches fabriziert , nämlich die

nationalötonomische EchlnminerroUe : „ Nur ein Viertel -

p s e n i g >", mit der er sür beruhigungsbedürjtige Leserinnen das

schmarz - weiß - ro » gestreifte , behagliche Soja „ Lokal - Anzeiger "
schmückt .

Aber selbst wenn wir es bei dem kühnen Euphemismus „ nur
«in Viertelpsemvig " bewenden lassen , was ergibt sich sür die schars und

sorgenvoll kalkulierende Arbeitersrau aus diesem . Nur " ? Ein »

Arbeiterfamilie mit mehreren heranwachsenden Kindern , Eltern und

mitzuerhaltcnden Großeltern verbraucht täglich an die zehn Psund

Kartoffeln , mittags sind Kartoffeln das Hauptnahrungsmittel und

abends erscheinen sie nochmals in Massen als Brattartosseln . Es

ergibt sich also eine tägliche Mehrausgabevon2Z4Psg . ,
das sind im Monat 7S Pfg . , das sind im Jahr neu » Markt —

Neulich hörte ich von de », Ertrinkungstod eines vierzehnjährige »
Kindes . Durch etwas Schwimmen hätte es sich leicht retten können ,
aber den , arbeitslose » Vater war es »bsolut nicht möglich gewesen ,
das Kind am freiwilligen Schwimmunterricht teilnehmen zu lassen .
Was hätte der monatlich gekostet ? » Nur sechzig Psennigt Den

in behaglichen bürgerlichen Verhältnissen lebenden journalistischen
Verteidigern des Vürgcrblocks und der Agrarier bleibt der

Aynisinus ihrer Worte angesichts der unbeschreiblichen Notlage
breitester Massen völlig unbewußt .

Aber in Wirtlichkeit liegen die Dinge ja viel , viel schlimmerl
In Wirklichkeit ist die Mehrbelastung durch den Kartoffelzoll ja nur

«in Bruchteil dessen , was uns die gesamte Z o l l p o l l t i t

des Bürgerblocks auferlegt . Da treten zu den neun Mark sür den

Kartosselzoll jährlich noch etwa 40 Mark für Brot und Meht , 20

Mark für Rindfleisch , 10 Mark sür Schwelnesleisch , 20 Mark sür

sonstig « Fleisch - und Wurjtwaren , L Mark sür Kohl , 2 ? Mark jür
Butter , Margarine , Schmalz , Käse , S Mark sür Zucker , 7 Mark

sür Milch usw . usw . Nach einer vorsichtigen Berechnung der

Gewerkschaften bedeuten die Bürgerdlockzöll « sür eine proletarische

Normalsamilie «ine Mehrbelastung von 150 Mark im

Jahr !
Komme , che schwer « Lohnkämpse seitens der Gewerkschastcn sind

unoern , eidlich . Kaltschnäuzig reden die sestengogierten , guibezahlten

Zeitungsschreiber des Kapitals von den Viertelpsennigen des

Proletariats , während der Arbeiter gewohnt ist , um Pfennige Lohn »

zutage schwer und opservoll zu kämpfen . — Die Zollsrage aber ist
in erster Linie ein « politische Frage . 1928 sind Neuwahlen

zu », Reichstag . Frauen und Mütter des Proletariats , zahlt ihnen
den „ Biertelpsenmg " heim in einer Denkmünze , daß sie es nie niehr

wage » , mit derartigen Schnoddrigteiten die Empörung jeder
denkenden Proletarierfrau herauszujorderni .

Wahlrecht öer franzöfischen ZratienZ
In den Gemeinde » .

Das französische Parlament hat noch vor Beginn der Sommer -
ferien «ine Wahlresorm verabschiedet , durch die das feit 1919
bestehende System durch den früheren Modus der Einmänner - Wahl -
kreise ersetzt wurde . Die Linke , einschließlich der Sozialisten , hat
diese Wnhlresorn , in der Depmiertenkammer mit knapper Mehr -
heit durchgesetzt , indem sie sich durch keinerlei Obstruttions . und
Ablenkungsmanöver der Reaktion und der Kommunisten er -
schütten , lieh . Als ein solches Ablenkungsmittel ist «in Slntrag z »
werten , den di « Rechte mit Unterstützung der Kommumsten auf
Einführung des Frauen Wahlrechtes einbrachte . Äe An -
» ahme dieses Antrages hätte den Frauen nichts genützt , weil
man wußte , daß der Senat ihn abgelehnt hätte . Er hätte nur
zur Folge gehabt , daß die Wahlreforn , so verschleppt worden wäre ,
daß das Bestehen des Wohlsystems bei den Neuwahlen vom Früh -
jähr 1928 noch in Kraft geblieben wäre und «inen Sieg der Reat -
tion ermöglicht hätte . Deshalb , und nur deshalb , haben die So .
z i a l i st e n , die (ei : jeher an der Spitze des Kampses sür die
politijche Gleichberechtigung der Frauen in Frankreich stehen , diesen
hinterlistigen Antrag nicdcrzustinunen geholsen .

Dagegen haben unser « Genossen unmittelbar nach der Annahme
der Wahlresorm einen Vorstoß unternommen , der geeignet ist , die
Frage des Frauenwahlrechts praktisch vorwärts zu treiben :
Genosse Pierre Renaudel brachte eine Resolution ein , durch die
die Regierung ersucht wurde , die Diskussion des Gesetzentwurss , durch
den die Frauen das Gemeindewahlrecht erhalten , zu de -
schleunigen . Dieser Entwurf ist bereits von der Kaminer ange -
nomine » , liegt aber schon seit langem unerledigt dem Senat vor .
Nachdem der Berichterstatter dieses Rechtsansschusses Renaudels An -
trag unterstützt hatte , ergriss Ministerpräsident Poincare das
Wort und sprach sich ebenfalls für die Annahm « des Anttags aus .
Dieser wurde mit 445 gegen 105 Stimmen angenom »
»> e n. Wenn die Regierung ihr Wort hält , ist Aussicht vorhanden ,
daß die französischen Frauen wenigstens das kommunale Wahlrecht
bald ausüben dürsten , da der Widersland der Senatsmehrheit sich
bisher vor allem gegen das politische Frauenwahlrecht richtet . Die
sronzösischen Senatoren befürchten nämlich , daß im katholischen
Frankreich der Einfluß der Priester aus die Frauen der demokrati -
scheu Republik gefährlich werden könnte . Ob diese Besürchtung be-
rcchtigt ist , steht dahin . Unsere Genossen scheinen sie jedensalls nicht
zu teilen und stellen den Grundsatz der politische » Gleichberechtigung
beider Geschlechter über die Frage des augenblicklichen parteipoliti -
scheu Vorteils einer solchen Reform . Jedensalls würde die Gewäh -
rung des Kommuiialwahlrcchts , ähnlich wie in Belgien , die erste
Etappe auf dem Wege zur Gewährung des allgnneuien Frauen -
Wahlrechts darstellen .



Die liebe Zamitie «
Wir senn « n ihn olle , den Typ des beliebten , tüchtigen Genossen ,

der ein so sattekseper Eoziotist ist . daß er überall als solcher geschützt
und geachtet wird . Und nur eine Eemeinschast , der er an -

gehört , merkt und hält nichts von seinem Sozialismus : dj e e i g e n e

F o m l t l e. Es ist geradezu , als tobten sich hier , in den engsten
Schranken , noch einmal alle „ bürgerlichen iRüelständ «" des geschätzten

Genossen aus . Das kann , sür die nicht näher Beteiligten , manchmal
wie «in guter Witz wirken ; wenn z. B. der radikale Genosse , der in

seiner Familie die Wechnachts seier abgeschafft lwirklich abgeschasst ,

nicht umgebogen ! ) hat , aus die Frage der anderen , od seine Frau
denn mit ihm da einer Meinung gewesen sei , antwortet : „ Na , das

wäre gelacht , darüber bestimme ich, schließlich bin ich doch Herr im

Hause ! " — Aber das bringt auch manche Tragödie — es braucht

nicht immer gleich in die Zeitungen zu kommen , wie vor einig . ' »»

Monaten , wo «in junger Arbeiter in der Notwehr seine » Vater

rrjchlttg - - und der Bater rvar überall als guter Kommunist be-

kann ». Der Sohn gehörte eii »em Arbeiter - Sportvemn an , und der

Vater wollte ihm die „ Mucken von dem cig ? n «n Paddelboot " hoiid -

greiflich austreiben . Der Dater stand unter Alkohol . , » .

Aber , ehrlich , es sind nicht nur die Bäter , die in der Familie

so »in Reservat für chr « dürgcrtichen Instinkte wahren möchten . Wie

viele Mütter , die sich lü »»gst mit der Parteitäligkeit ihres Mannes

abgefunden haben , sträuben sich noch gegen den Anschluß der heran -

wachsenden Kinder an die Jugendbewegung . D. h. :

Besonders gegen den der Mädchen — „ denn von den Junge ns hat

man ja so wie so nischt ! " Aber von de»» Mädel »», da kann und da

möchte man rvos haben ! Nicht nur , daß sie von ihrem Verdienst

genau so viel abgeben müssen wie die Jungens : Es »var erschütternd ,
in »er Wochenendmisstellung die Mappe » mit den Aussägen der

Berussschülerinnen über chr „ Wochenende " durchzublättern ! Di «

Mädel , die genau so wie die Jungen schon im Beruf standen , wurde » !

säst alle nichk nur am Sonnabeich , sondern auch noch den größten
Teil des Sonntags zu den Wirtschastsarbeitcn herangezogen , und

man halte in den meisten Fall « » durchaus nicht den Eindruck , daß
dies unter dem unousweichlichzm Zwang wirtschaftlicher Ber -

Hältnisse geschah . Es war eben ein « Auswirkung der in der Familie

noch lebendigen bürgerliche » Jdeologi «: Di « Frau gehört ins

5 ? « us i — Und Mutter brummt ganz heinllich ein : „ Ich hab ' s ja

auch nich anders g«l >abtl "
Di « heronrvochsende Jugend in der Familie ist »In besonderes

Problem . Denn nichts ist konsliktreich . ' r , als diese Zeit , bis sich der

junge Mensch endgillig von der elterlichen Familie löst . Hier feiert
der Egoismus der Eltern »nclst feine letzten Triumphe . Die Selb -

ständigkeit der jungen Menschen wird so lang « wie möglich unter -

drückt , und aus Grund der gesetzlichen „ Unmündigkeil " werden die

Kinder auch in proletarischen Familien oft direkt ausgebeutet .
Ein Beispiel : Die kleine Et «notypftin , die , als Vater arbeitslos war ,

gern ihr ganzes Gehalt abgegeben hat , bekommt auch späicr , als der

Valer längst gutbczahtle Arb «it sand , nur ganze 10 Mark Taschengeld
monatlich — davon war bei schlechtem Wetter aych noch da » Fahr -

geld zu bestreiten ! Den Rest von 100 Mark behielt die Mutter ; der

Achtzehnjährig «»» »vurden auch noch die Kleider von der Mutter an »

geschafft . — Unsr . ' udig und verdrossen arbeitete das Mädet , aber es

bedurfte erst der Intervention eines Genossen , m»» de»»» Mädel zu
einem wrminftigcn Abkommen mit den ssonst sehr radikalen ) Eltern

zu verhelfen . �
Der Engländer hat ein gutes Sprichwort : Oiaril ) » b « gmf at home ,

d. H. die Wohllätigkeit ( Barmhcrzigkeii ) soll im eigenen Haus « de -

ginnen . Es läge nun nah «, hier den „ Sozialismus tn der

eigenen Famiii « " zu predigen . Und sicherlich muß hier von
den Genossen untereinander noch ein gute » Stück Erziehungsarbeit
geleistet werden . Darüber hinaus soll man aber nicht vergessen :
Die heutige , auf dem Autoritätsprinzip mifgedmtte Familie wider¬

spricht schon in ihrer ganzen Struktur den » Wesen des Eozalismus ,
angefangen von dem . Mt soll Dein H« rr sein " bis zu der Stellung
der Kinder , denen gegenüber so viele — och, so gute Genossen — -

heute noch kein anderes Argumem kennen als K a g « n k o p s und
I a g d h i c b. Die Famili « baut sich auf auf der Ideologie von dem

sür alle sorgenden , alle behckrschenden Familienoberhaupt , uud diese
Jaslod « wird auch im Proletariat noch krainpjhast sestgehalte «, trotz¬
dem durch die wirtschaftlichen Verhältnisse ihr von Tag zu Tag »nehif
der Boden der materiellen Tatsachen entzogen wird . Diese „ Famili « "
im alten Sinn « ist di « Keimzelle des Odrigkeitsstaate »
mit d « m ( natürlich »reusorgend « ») Landesvoter an der Spitz «, dieses
Obrigteitsstaates , i»i dem die „ Candiskmder " elxnso wenig zu sagen
halten , wie heut « noch die Kinder in der Familie .

All » diesem „ Landesvoterttim " find mir mm im staatlichen Leben

glücklich heraus , und kein Sozialist wird sich danach zurücksehnen . In
der Famiki « aber , in der der Egoismiis des einzelnen so stark mit -
spricht , stecken wir noch mitten im „Obrigkeitsstaat . " lind leider ist
es durchaus noch nicht allen Sozialisten ausgegangen , daß es nicht
ihreAufgab « ist , dieFafsad « der bürgerlichen Familie ansrechizuerhollen ,
sondern daß sie alle Goueinschafte »» zu stärken hoben , die «inst diesen
bürgerlichen Begriss d«r Familie überwinden töni »«n: Bon d « r

( Bemeinschastsschule bis zur Jugendorganisation .
— Bor allem oder die Frauen sollten «ine » begreifen : Die Ausrecht -
«rhoilung der Kuiiss « der bürgerlichen Familie im Proletariat geschieht
nur auf K o st « n d er F r a u. Für die Frau der Arbeiterklasse gibt
es kein Zurück zu einer sriedkichen , umfriedeten „ Frauenwelt " . So
wi « da » Slaatsleben sich In seinem Inhalt gewandelt hat und nur
durch dies « Wandlung die politische Freiheit des J » dividuun » s

ermöglicht wurde , so muß sich auch dos Familienleben wandeln ,
damit die Frau endlich zur — nicht nur theoretischen — Gleich¬

berechtigung kommt . R. Ewald .

Stanöesöünkel gegen Eheberatung .
Mitte Juni wurde unter Vorsitz des Berliner Etadtmedizinalrats ,

Dr . von Drigatsky , in Berlin der Versuch gemacht , die rtroa hu»»dert
in Deutschland » md Oesterreich bestehenküm E he b e r o t u n gs -
stellen organisatorisch zusammenzuschließen . Die sich bei dieser
Gelegenheit ergebende Aussprache war in verschtedener Hinsicht
interessant und zeigt den Charakter der nunmehr „ossiziell " genwrdenen
Eheberatuirg . Es wurde sehr viel und seh » gelehrt von Vererbung
und biologischen Faktoren geredet , aber wn da » Kernstück alker zeit -
gemäßen Eheberatung , die Verhütungssrage und die
Möglichkeit einer bewußten staatlichen Bevöiterungsrcgnlierung auf
der Grundlage der Eheberatung , redete man herum ». Ein Reimer
sang sogar das Hohe Lied der deutschen Frau , da bei de » amtlichen
Stellen das Verhältnis der Frauen , . chic Kinder haben wollen " , zn
denen , „die keine Kinder haben wollen " selbst in dieser schweren
Notzeit 10 : 1 sei . Diesem Weltfremdlmg ist es ofsenb . ' . r entgangen ,
daß die wegen Verhütung ratsuchenden Frauen sich aus gesundem
Instinkt lieber an die weniger offiziellen Auskunstsstellen des Bundes
für Mutterschutz und in Oesterreich an die des ( nebenbei und mit
tiefster Verachtung behandelten ) Genossen Ferch wenden , der rund
80 000 Frauen von der Quai >md Angst de » unerwünschten Kinder -
segcns befreit hat . Gegen die Klassifizierung der Frauen seitens
dieses Herren hätten sich di » anwesenden Fralren gern zur Wehr
gesetzt , wenn ihnen geschäftsardnungsmähig di « Möglichteii dazu
gegeben worden wäre ! 80 Proz . mindesten » aller »»«gen Verhütung
ratsuchender Frauen sind doch bereits mehrfache Mütterl
Diese Talsache wurde allseitig und mit „wissenschastticher Obsettivität "
ignoriert .

Auch sonst zeigten sich unsere Herren Medizinmänner von ihrer
unersreuiichsten Veite ! Es hatte gerade noch soweit gereicht , auch
Lcrtreter des Bundes für Mutterschiitz , der bekanntlich als erste
Organisation Eheberatnngsstellen geschossen hat , sowie die Vertreter

nicht reinärztlich geleiteter Beratungsstellen ( Hamburg , Karlsruhe )
zn laden . In den provisorischen Vorstand wurde keine dieser Per -
sönlichkeiten , als „Richtfachleute " hineingelassen . Mit dem „ un -
ossiziellen " Bund für Mutterschutz ist de » amtlichen Stellen die Zu -
saminenarbeit offenbar peinlich , und dem Leiter der neugejchassenen
Hamburger Beratungsstelle , ein Jurist , wurde nach einem un «r -
auickiichen Hin und Her schließlich bestätigt , daß man ihn nicht als

Fachmann estimicre . Mit Recht betonte dieser Herr , daß die Eh «



kein rein medizinisches , sondern ein komplexes Problem sei, dos eine
Gliederung der Beratung nach medizinischen , juristischen , sozialen und
rein menschlichen Gesichtspunkten notwendig mache. Die Herren
Medizinmänner wollten durchaus unter sich bleiben , was ihnen
auch gelang .

Die soziale Errungenschaft der Ehe - und Sexualberatung ringt
sich durch Standcsvorurteile und Standesinteressen müheselig empor !

____________
H. S .

Die Säug! ingsfterb ! Lchkeit in Preußen .
Die „Statistische Korrespondenz " , das amtliche Publikationsorgan

des Preußischen Statistischen Landesnmts , gibt eine höchst interessante
Uebersicht über die Säuglingssterblichkeit in Preußen von 1901
bis 1923 .

Von 100 Lebendgeborenen starben im ersten Lebensjahr :

Zwischen 190l und 1911 . . . . .16 —20
1912 . 1918 . . . . 1S >/z - 17Vz

Dann 1919 . . .

. . . . . . .
13,14

1920

. . . . . . . . . .
13,42

1921. . . . . . . . . .
13 . 41

1922

. . . . . . . . . .
12,91

1923

. . . . . . . . . .
13,18

Aus dieser Statistik geht hervor , daß bis 1905 eine schwankende ,
aber im Mittel stets gleichbleibende Säuglingssterblichkeit vor -
Händen war , seitdem aber « ine kaum unterbrochene
Senkung sestzustellen ist . Auch in den letzten beiden Jahrzehnten
des vergangenen Jahrhunderts hatte die Säuglingssterblichkeit in
Preußen nur wenig geschwankt , sie betrug Jahr für Jahr ungefähr
20 Proz . , und auch noch das erste Jahrfünft des neuen Jahrhunderts
brachte kein Anzeichen einer ausgesprochenen Enkwicklungsrichtui�g .
Von da an aber fallen die Zahlen in einem vorher nicht beobachteten
Ausmaße , abgesehen von dem übermäßig heißen Jahre 1911 .

Wenn man nach den Gründen für diese auffällige Entwicklung
sucht , so wird zu sagen sein , daß wahrscheinlich verschieden « Ur -
fachen in gleicher Richtung gewirkt haben : einmal die energische
Bekämpfung der Säuglingssterblichkeit durch Aufklärung der
Mütter über eine sachgemäße Behandlung der Kinder , die immer
weitere Verbreitung der Sitte , zum Zweck der Entbindung eine
Kranken - oder Entbindungsanstalt auszusuchen , und die vermehrte
Rückkehr zum S e l b st st i l l « n . zum anderen aber die ziemlich
gleichzeitig eintretende Geburtenabnahme , die mit einer
vergrößerten Fürsorge für die Lebenden verbunden war .

Trotzdem kann man im Vergleich zu anderen Ländern des
gleichen Kulturtreises unsere heutige Säuglingssterblichkeit nicht
als niedrig bezeichnen : z. B. halte Dänemark in den Jahren
1913 bis 1922 eine solche von 7 bis 10 Proz . , Schweden von rund
7 Proz . , Norwegen 614 bis 5 ' 4 Proz . , England etwa die gleiche wie
Dänemark , Frankreich eine unter 10 Proz .

Die Sterblichkeit der männlichen Säuglinge war immer ,
und zwar stets ungefähr im gleichen Ausmaße , größer als die der
weiblichen : in der Nachkriegszeit betrug sie etwas über 14 Proz .
gegen rund 12 Proz . der Lebendgeborenen .

Die Sterblichkeit der unehelichen Säuglinge war 1912
und 1913 fast doppelt so hoch wie die der ehelichen : in der Nach -
triegszeit verschlechterte sich das Verhältnis noch mehr , im Vergleich
mit früheren Jahrzehnten ist die Sterblichkeit der unehelichen Säug -
linge jedoch ebenfalls ganz beträchtlich gesunken .

Die Sexualberalungsstellen des Bundes für Mutterschutz er -
teilen unentgeltlich Rat und Hilfe bei Eheschwierlgkeiten , Sexual -
störvngen und für Geburtenregelung . Sprechstunden Montags von
7 bis 8 Uhr abends im Gesundheitsamt Am Urban und Donnerstags
von 7 bis 8 Uhr abends im Gesundheitsamt An der Schillings -
brücke 2.

Die Arauenpresse . Das neue e i t u n g s w i s s e n -
schaftliche Institut der Universität Heidelberg "
legt eine Sammlung der gesamten in - und ausländischen Frauen -
presse an — mit besonderer Berücksichtigung der politischen
Frauenzeitungen und - Zeitschriften .

Die verjchleierten Krauen von Mostar .
Dalmatien , Bosnien , Serbien , Herzegowina , Albanien — sagen¬

hafte Länder . Nichts weiß der Durchschnittseuropäer von ihnen , als
daß sie auf dem Balkan liegen , daß Oesterreich sie großenteils einst
zu seinem Herrschaftsbereich zählte , daß sie heute zu einem selb -
ständigen Königreich Jugoslavien zusammengeschlossen sind . Eine
Ahnung von sehr fremder Landschaft , von sehr zivilisatioiissernen
Menschen , von Gefahr und Abenteuer lockt zu einer Fahrt in jene
Gegenden .

Und der Spürsinn hat gut geführt . Gemischt gleichsam aus
einem Shakefpearfchen Drama , einer italienischen Romanze und
einem Märchen von Tausend und Ein « Nacht , so erlebt man dies
Land . So erleben wir Mostar .

Mondsetzenhell « Sturmnacht . Es heult und reißt an den kaum
erleuchteten gebrechlichen Eisenbahnwagen . Man bangt , von dieser
schwindelnden Steinhöhe hinabgeschleudert zu werden in das
schimmernde Wasser tief unten . Der Zug kriecht winzig , endlos durch
das gigantische Land . Schließlich ein paar erleuchtete Fenster , dann
mehr : ein Stationsgebäude : Mostar . Erbärmliche Hüllen , da und

dort farblos eingekauert in das farblose Gestein . Man nimmt die
Rucksäcke auf und steigt aus . Ein paar Schritte und man steht auf
einer hohen Brücke . In der Tiefe rauscht , braust , schäumt , wirbelt ,
tobt die weißlich - grüne Neretwa . Der Stürm beutelt , als wollte er
einen hinabreißen in die wilde Lebensader dieses wilden Landes -
Und man wehrt sich kaum , die Seele ist wie gesangen von Magie .
Weißlich das Wasser und weißlich getürmt die zerrissenen Ufer ,
weißlich das Mauer - und Dächergewirr der schlafenden Stadt und
wie schimmernde Finger aufgereckt in die Nachtkulissen der Berge
und das Nachtgewölk des Himmels eine Unzahl nadelspitzer
Minaretts . Fremde , sinnbannende Welt ! Orient . Schwer hängt
der Mond im Firmament , wie Aladins Wunderlampe

_ _ _ _
Und in dieser Stadt sollen noch Frauen sein , die ihr Leben lang

den schwarzen Schleier vor keinem fremden Männeraug « gelüftet
haben . Seltsam , wie seltsam . Hebbels Gygesdrama spukt in dieser
Nacht durch den Traum .

Frühmorgens trete ich auf die Straße . Die verschleierten Fraueü
lassen inir nicht Rost . Ich muß sie sehen , — eine einzige . Ich kann
sonst nicht glauben , daß diese unheimliche Sage Wirklichkeit ist . Ich
gehe durch die Straßen . Staubweih südländische Häuser . Türken -
Männer in weit gepluderten Hosen , mit buntem Schal um die
Landen , den dunkelroten Fez überm kupfernen Angesicht . Kleine
Esel mit unwahrscheinlich schweren Lasten bepackt . Ein paar ortho -
dox « Bosnierinnen in ihrer kleidsamen bunten Tracht . Ich achte
kaum darauf : denn ich warte . Jäh stürzt das Auge i » erschrecktes
Staunen : Dicht vor mir biegt aus einer Seitengasse eine Gestalt
mit einem scheuklappenartigen Haubenaufbau ein . Von oben bis
unten ein formloser dunkler Sack . Unsicher tastet der Blick , wo
Kopf , wo Arme zu suchen seien . Wüßte man nicht aus Erfahrung ,
daß der Mensch vorwärts geht , man würde irre , was an der Ge -
stalt Vorder - , was Rückseite ist . Das dunkle Gespenst kommt mir ,
entgegen , richtet die Haube auf mich zu. Ein schwarzes Tuch darunter
läßt mich erraten , wo das Antlitz zu finden wäre . Mich packt das
rätselnd « Grauen , das uns auch die Larve beim Mummenschanz aus -
zwingt . Ich grab « mich in das schiparze Tuch ein : Was , mos für
ein Menschenantlitz ist dahinter verborge » ? . . „ Eine Aphrodite oder
ein Spatzenschreck, " schießen mir Herinanu Mendels saloppe Männer -
worte durch den Kopf . Ein müdes Altmuttergesicht ? Ein sehn -
süchtiges Jungfrauenantlitz ? Ein böses , ein trauriges , ein frohes ,
vielleicht jubelndes Angesicht ? Nein ! Froh können Menschen in so
schwarzem Gefängnis nicht aussehen . Bleich gewiß , wie Keller -
tiere , die niemals Licht bekommen . Sonnenfremd , bewegungsfreind ,
weltfremd , lebensfremd — nur leidwiffend . Ja . so müssen diese Ge -
sichter sein . Einmal — später — sah ich auf einem Bahn hos eine
vornehme ältere Dame mit einem Offizier im Gespräch « stehen . Wie
mit einem Schlage wußte ich gewiß : Diese Frau ist lange unterm
Schleier gegangen : so müssen die Verschleierten aussehen und nur
so können sie aussehen .

Die Mohammedanerin ging vorüber und andere kamen . Bor -
nehme mit Mänteln aus feinem Tuch , Arme mit geflicktem , grobem
Mantelzeug und ganz Arme , die nur Lumpen um Kopf und
Schultern geschlungen hatten . Aber das schwarze Tuch fehlte
nirgends . Ich lernte auf Gang und Füße achten . Es ist wohl
möglich , daß der türkische Mann eine Feinkimst der Enträtselung
aus diesen Syinptomen »lernt . Einmal ging «ine Verschleierte , eine
Türkin , mit einer unverschleierten Orthodoxen vorüber . Wie sich
solcher Kontrast wohl im Gespräch zwischen Freundinnen , Nach -
barinnen und im Lebensgefllhi auswirkt ? Bisweilen gleiten seit -
same Mischerscheinungen vorüber : Ein junges Ding in kurzem , eng
anliegendem Kostüm , Seidenstrümpfchen , Stöckelschuhen , aber den
schwarzem Schleier vorm Gesicht . Eine Frau sogar , die lächelnd
den Schleier lüftet , als sie das forschende Aug « meiner Begleiter auf
sich gerichtet sieht . Die allermeisten aber wandten sich abweisend
weg , sobald st « den prüfenden Männerblick verspürten .

Aus einmal fühlte ich — Glück und Besamung mischten sich
verwirrt — , wie ich selber sonnen - braun , im leichten , freien Kleide ,
marschgewohnt und sportgestählt dahinging , rechts einen Wander -
kameraden und links einen Wanderkameraden neben mir . Blitzhaft
stieg mir der gestrige Tag ins Gedächtnis , wo ich stundenlang im
Badeanzug zwischen hundert Männern und Frauen die Südsonne
genossen hatte , bald mit den Wellen der Adria um die Wette
springend , basd lässig im Sande hingestreckt . Und der Hörsaal
huschte durch mein Erinnern , wo wir Student und Studentin bei der
Arbeit saßen , und die Anatomie , wo wissenschaftliche Forschung kein «
Prüderie duldete . Und fröhliche Abende fielen mir ein , wo die
Kirmesmusik zum Tanz aufspielte .

. . . Und hier schlägt ein Bruder seine Schwester in den Nacken ,
damit sie ohnmächtig zu Boden stürzt , nur weil Soldaten , die in
militärischem Auftrog über die Mauer geklettert sind , sie unoer -
schleierten Antlitzes im Garten haben spazieren gehen sehn .

Unausdenkbar grausames Schicksal , als Weib unter diesem
Kulturstrich geboren zu sein , doppelt grausam im 20. Jahrhundert ,
wo in Europa die letzten Fesseln von der Frau abfallen . Nur die
Absperrung vom fremden Mann soll bezweckt werden : erreicht wird
hier aber die Absperrung von Licht und Luft , von Frische und
Gesundheit , von Freiheit , Freude und geistigem Gut . Di « Ab -
sperrung vom Leben wird erreicht . Wie lange inag sich diese
phantastische barbarische Sitte in den entlegenen Bergwinteln Iugo -
slawiens »och halten , nachdem im eigentlichen Mohammedanerland ,
in der Türkei , schon Gesöngnisstrase steht auf Verschleierung ? Wann
mag die letzte Mohammedanerin — die letzte Frau auf Erden — da -
Auge schließen , das nie ein fremder Männerblick erschaut hat ?

L i l l i N ö 1 t i n g.
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